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Das Journal für qualitative Fragestellungen – 
Qualitative Inquiries in Music Therapy (QIMT)

Douglas Keith im Gespräch mit Volker Bernius

Bisher sind 16 Ausgaben des Journals für qualitative Fragestellungen und Forschung erschienen, 
seit 2004. Von 2014 bis 2019 war Douglas Keith, derzeit Professor an der SRH-Hochschule Heidel-
berg, der alleinige Herausgeber. Dann stellte sich die Herausgeberredaktion neu auf und 2022 er-
schien die bisher letzte, die 16. Ausgabe, wie alle anderen auch open access, frei abrufbar. Es gibt 
eine Geschichte, die vor dem Journal stattfand, und die führt nach Deutschland. 

Douglas Keith (DK): Den Ursprung findet man beim »1. International Symposium for Qualitative 

Research in Music Therapy«. Das war Ende Juli 1994 in Düsseldorf. Mechthild Langenberg, damals 

eine Kollegin an der Uniklinik, hatte internationale Forscher:innen eingeladen. Ich durfte als jun-

ger Kollege, der in der Psychiatrie bei Franz Mecklenbeck arbeitete, bei der Organisation helfen. Es 

war insofern beeindruckend, weil viele Musiktherapie-Expert:innen zusammenkamen – das war 

für Deutschland sehr neu: Kenneth Bruscia, damals Studiengangsleiter an der Temple University, 

Kenneth Aigen (New York University), Carolyn Kenny (Kanada), Dorit Amir (Israel), Henk Smeijsters 

(Niederlande), David Aldridge (Deutschland). 

Volker Bernius (VB): Es gab ja, wenn ich das richtig sehe, auch weitere Nachfolgesymposien, zu-

letzt im Jahr 2004. Was ist denn aus diesem ersten Impuls geworden?

DK: Es entstanden in den Jahren direkt danach einige sehr gute Masterarbeiten qualitativer 

Art. Die fanden in den USA aber kein Journal, in dem sie veröffentlicht werden konnten. Es gab 

strikte Einschränkungen, was die Seitenzahl anging – qualitative Studien fallen meist länger aus 

als quantitative Studien. Außerdem beherrschten quantitativ Forschende die Journallandschaft; 

die Vorherrschaft wurde nicht wirklich hinterfragt. Kenneth Bruscia hatte schon in den frühen 

neunziger Jahren seinen Verlag Barcelona Publishers gegründet, zuerst mit seinen eigenen Veröf-

fentlichungen (z. B. »Case Studies in Music Therapy«, 1991). Ab 2004 hat er Monografien heraus-

gebracht, unter dem Namen »Qualitative Inquiries in Music Therapy.« Im Laufe der nächsten paar 

Jahre wurde daraus ein Journal, das drei oder vier Jahre gedruckt wurde … 
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VB: … Eine Zeit, in der Online schon immer präsenter geworden war …

DK: … Das stimmt, alles ging online 2007/2008. Print wurde dann eingestellt und es waren ver-

schiedene Kolleg:innen, die als Herausgeber gearbeitet haben. Meistens so ein, zwei Jahre, dann 

haben sie die Herausgabe weitergegeben.

Bis 2014 Douglas Keith die Aufgabe übernahm für weitere sechs Jahre bis 2019. In diesen Jahren 
ist jährlich eine Ausgabe des Journals für qualitative Forschung erschienen – zwischen ein und 
vier Beiträgen pro Jahr. Hier gibt es viel Inhalt zu entdecken, unter anderem Beiträge zu den The-
men »Kommunikation mit autistischen Kindern, »Peak experiences« in der Musiktherapie, Heraus-
forderungen mit Klient:innen, transkulturelle Erfahrungen von Musiktherapeut:innen, Erfahrungen 
mit Klient:innenstimmen am Sterbebett u. v. m. – in einem Fall auch mit mehreren Hörbeispielen. 

DK: Zu dem Zeitpunkt, als ich es übernommen habe, war nicht klar, ob Barcelona Publishers wei-

ter das Journal verlegen wollte. Es stellte sich auch die Frage: Gibt es noch einen Bedarf? Vielleicht 

braucht man das Journal für qualitative Forschung nicht mehr … Denn inzwischen gab es ja wei-

tere Journals wie das »Journal for Music Therapy« und »Perspektives« in den USA, die auch viel of-

fener für qualitative Fragestellungen geworden waren. Diese Of-

fenheit gab es 2004 nicht; außerdem kamen mehr Stimmen aus 

dem europäischen Raum (Nordic Journal, Voices, Approaches).

Weitere Entwicklung ab 2019

Douglas Keith recherchierte dann in der Kolleg:innenschaft und bei ehemaligen Mitarbeiter:innen, 
ob es ein Interesse an der Fortentwicklung der Zeitschrift gäbe. Ein Großteil, so Keith, fand es wich-
tig. Sie sagten ihre Mitarbeit weiter zu – zum Beispiel als Reviewer:in. Das funktioniere bis heute. 
Für Keith waren aber auch die negativen Stimmen sehr hilfreich, die zurecht darauf hingewiesen 
hätten, dass die Aufmerksamkeitsspanne inzwischen doch deutlich gesunken sei.

DK: Das betrifft die Zeitspanne, dass die Leute nicht so gerne lange Artikel lesen … Ich merke es 

auch an mir. Das kann ich total nachvollziehen und von daher kam die Sorge: Lohnt sich das? Die 

negativen Stimmen bezogen sich also nur auf die Länge von Artikeln. 

VB: Spielt denn die Länge von Artikeln online mehr eine Rolle als bei Print?

DK: Es kostet mehr, einen langen Artikel zu drucken. Und es kostet nicht so viel, einen Artikel 

online zu veröffentlichen. Nur in der Hinsicht. Wenn man etwas online oder in elektronischer Form 

liest, finde ich persönlich, da ist natürlich viel mehr Ablenkung im Spiel, deshalb ist hier kürzer bes-

ser. Das meinte auch ein Herausgeber eines anderen Journals; seine Bedenken bedeuteten etwas.

VB: Wie reagieren Sie darauf? Werden die Beiträge kürzer oder sollen die Autor:innen einfacher 

und verständlicher schreiben? 

DK: Unser Team achtet sehr darauf, dass die Beiträge klar und nachvollziehbar veröffentlicht 

werden. Aus meiner Sicht ist das Teil einer empathischen Haltung gegenüber den Lesenden; und 
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wenn Forschende ihre Ideen, ihre Methoden, ihre Ergebnisse nicht verständlich kommunizieren 

können, dann haben wir ein größer angelegtes Problem …

VB: … Nämlich?

DK: Da sehe ich ein paar Aspekte. Zum einen: Sind sich die Forschenden selbst darüber im Kla-

ren, welche Aussagen sie machen möchten? Zum anderen, sind sie dazu in der Lage, auch Kom-

pliziertes so zu kommunizieren, dass Musiktherapeut:innen ihre Forschung verstehen und nach-

vollziehen können? 

VB: Generell und etwas provokativ gefragt: Lehnen Sie als Vertreter der qualitativen Forschung die 

quantitative etwa ab? Oder wie sehen Sie die Beziehung zwischen beiden? 

DK: Auf keinen Fall lehne ich quantitative Forschung ab. Das wäre fatal. Beide Paradigmen haben 

ihre Vor- und Nachteile. Ich hatte das Glück, im Master mit zwei Mentor:innen zu arbeiten – Ken-

neth Bruscia und Cheryl Dileo –, mit jeweils qualitativen und quantitativen Schwerpunkten. Beide 

haben Respekt für UND Erfahrung in beiden Paradigmen. Bruscia sagte mir oft: »Ohne quantitative 

Forschung käme der Mensch nie auf den Mond, aber ich möchte nicht im Hospiz an einer Studie 

über Mobilität und Range of Motion teilnehmen.« Ungefähr so jedenfalls. Die Paradigmen beschäf-

tigen sich mit unterschiedlichen Formen des Wissens und aus meiner Sicht funktioniert es am bes-

ten, wenn Forschende gut beschreiben können, auf welche Wissenschaftstheorie sie sich berufen. 

VB: Welche bevorzugen Sie für welche Situationen?

DK: Quantitative Forschung kann uns helfen, Regelmäßigkeiten, Patterns, und eventuell kau-

sale Zusammenhänge zu erkennen und nachzuweisen. Aber sie sagt nichts über die individuellen 

Erlebnisse der Teilnehmenden aus, über deren »Bedeutung«, wenn man so will. Qualitative For-

schung kann per se keine kausalen Zusammenhänge feststellen, aber sie hilft uns in vielerlei Hin-

sicht, um soziale Phänomene zu verstehen, um Themen und eventuell auch Faktoren zu identi-

fizieren, und in manchen Fällen, uns auf den Weg Richtung Quantifizierung zu bringen. Aber das 

muss nicht ihr Ziel sein. 

Vorzug sollte das Paradigma haben, das zum Forschungsgegenstand/zur Fragestellung am bes-

ten passt!

VB: Nun gibt es ja auch eine Kombination von beiden: Mixed-methods-Forschungen. Sie sollen 

ein Forschungsziel am besten erreichen … Was halten Sie davon?

DK: Ha, so eine provokante Frage! Ich finde, man versucht bei MM-Forschung, zwei Welten zu 

verschmelzen. Dabei handelt es nach meiner Sicht um Studien, welche verschiedene Fragestel-

lungen enthalten. Es klappt gut, wenn die Forschenden sich darüber im Klaren sind, in welchen 

Epistemologien, in welchen Wissenschaftstheorien sie sich mit ihren jeweiligen Fragestellungen 

und daraus resultierenden Methoden verorten. Dann können sie beschreiben, welche Methoden 

zu welchem Paradigma gehören und so weiter. So herrscht ein wenig Klarheit. Es wird aber im-

mer schwierig, die Ergebnisse zusammenzubringen, und da bedient man sich gern der Hermeneu-

tik, was an sich den qualitativen Methodologien naheliegt. Wie beschreibt man dann das Gan-

ze und in welchen Beziehungen stehen die verschiedenen Ergebnisse? Auf einmal ist Forschung 

nicht mehr wertfrei …
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VB: Zwischen den Jahren 2019 bis 2022 ist nichts passiert. Eine Pause in der jährlichen Erscheinungs-

weise der Zeitschrift. Brauchten Sie diese Pause und wie kam es dann zu einer Neuentwicklung?

DK: Ich habe zu Beginn der Pandemie mit ein paar anderen Kolleg:innen gesprochen, zum 

Beispiel mit Sue Hadley, die bei »Voices« sehr aktiv ist. Ich wollte ein kleineres Editorial-Team 

zusammenstellen, weil ich die Zeitschrift internationaler haben wollte. Ich bin hier in Deutsch-

land und habe jetzt zu mehr Nicht-Amerikaner:innen Kontakt, zum Beispiel zu Simon Gilbertson 

in Bergen (Norwegen) und zu Sylka Uhlig, die hier in Heidelberg ist. 

In den Jahren 2020 und 2021 traf sich Douglas Keith mit weiteren Kolleg:innen, um an einer Fort-
entwicklung der Qualitative Inquiries for Music Therapy (QIMT) zu arbeiten. Visionen und Strate-
gien entstanden. Das Journal sollte außerdem bei den ursprünglichen Werten bleiben, nämlich 
eine Open-Source-Zeitschrift zu sein, für alle zugänglich, mit dem Ziel die qualitative Forschung 
in der Musiktherapie zu fördern. Die Hoffnung der Herausgeber ist nun, mehr Möglichkeiten für 
qualitative Forscher:innen – und das weltweit – zu schaffen, damit sie ihre Forschung in verschie-
denen Formaten mit der QIMT-Leser:innenschaft teilen. Dabei entstand eine neue Idee – ein neu-
es Projekt –, das vorherige Arbeiten nochmal neu in den Mittelpunkt stellt.

Re-Storying-Projekt

VB: Sie haben einen Aufruf gestartet an viele frühere Autor:innen, sie mögen sich doch ihren Bei-

trag, den sie für QIMT geschrieben haben, nochmal neu anschauen …

DK: Ich hatte an meine Studierenden gedacht, die ich immer wieder auf Themen aufmerk-

sam mache, die in Artikeln veröffentlicht sind. Und da entstand diese Idee, dass es wichtig ist, ir-

gendwie klar zu machen, dass Forschung und Wissenschaft ein fortlaufender Prozess ist und dass 

man nach ein paar Jahren die Dinge ganz anders sehen kann, das gilt für quantitative wie qua-

litative Forschung – und die Idee des Re-Storying-Projekts ist einfach, aber sehr wirkungsvoll: 

Stellen Sie sich vor, Sie hätten die Möglichkeit, Ihre Annahmen, Verpflichtungen und Äuße-

rungen aus einer früheren Zeit im Leben und einer früheren Veröffentlichung zu überdenken und 

dann die Ideen und Konzepte aus dieser früheren Zeit anzupassen, zu ändern, zu löschen oder 

zu verstärken und die Veröffentlichung neu zu erzählen. Das ist die Idee hinter dem Re-Storying-

Project. Uns hat sehr interessiert, was man lernen kann, wenn Forschende ihre Arbeit nach einer 

gewissen Distanz dazu noch einmal hinterfragen. Wie sind ihr Verständnis und ihre Perspektiven 

gewachsen? Was würden sie anders machen? Würden sie die Daten anders interpretieren? Wür-

den sie nun andere Fragen stellen? Welchen Erkenntnisgewinn hätte die Leserschaft, wenn sie 

Original und Neuerzählung vergleichen? Würde Komplexität und Tiefe von Forschung besser fass-

bar, wenn man diese verschiedenen – auch zeitlichen – Perspektiven in der Biografie eines For-

schers, einer Forscherin nachvollzieht? 

VB: Ich finde das sehr interessante Fragestellungen, die ja auch geschichtliche Zusammenhänge 

erhellen kann. Es sind ja jetzt schon Re-Storying-Artikel veröffentlicht worden. Können Sie das 

eine oder andere Beispiel dazu nennen?

DK: Sehr gern. Ich möchte die Arbeit von Ben Nicholson erwähnen, der seinen Artikel über 

Peak Experiences gründlich reflektiert hat. Ben hat den Auftrag ernst genommen und schrieb 
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einen Aufsatz zum Thema »Integration früherer Erfahrungen u. Selbstbilder in das jetzige Selbst«. 

Ein anderes Beispiel: Cathleen Flynn hat zu ihrem Artikel über »Stimme am Sterbebett« einen 

neuen Beitrag geschrieben, in dem sie persönliche und gesellschaftliche Entwicklungen mit-

einbezieht. Es ist wirklich beeindruckend, wie kreativ und originell die Forschenden den Auf-

trag wahrnehmen!

Die Onlinepräsentation des QIMT-Journals ist einfach gehalten und gut übersichtlich, ein Low 
Level, dazu bekennt sich Douglas Keith. Die Beiträge erscheinen als PDF. Finanzierungskosten 
entstehen im Grunde nicht, da der Verlag die Plattform kostenlos bereitstellt. Am Anfang gab es 
auch Hörbeispiele, heute wird das mit einem Link auf ein Video oder eine Soundcloud anstatt 
eines Soundfiles gelöst, das habe sich nicht bewährt. �  
Normalerweise werden Artikel von Autor:innen eingereicht, diese werden wie bei jeder wissen-
schaftlichen Zeitschrift von Gutachter:innen gelesen, die Autor:innen erhalten ein gezieltes Feed-
back – möglichst mit Kommentaren, die helfen den Beitrag zu verbessern. Der konstruktive Dialog, 
davon ist Douglas Keith überzeugt, ist für das Team und die Autor:innen ein wichtiger Bestand-
teil. Es seien viele junge Forschende, die sich in diese Prozesse erst einarbeiten müssten, und da 
werde Unterstützung geboten, die dankbar angenommen werde. Jedoch: Die Beiträge müssen 
formalen Vorgaben entsprechen, wie sie in den Richtlinien für Einreichungen (guidelines for sub-
mission) formuliert sind. Sie müssen aber auch den Zielen der Zeitschrift entsprechen, das heißt 
eindeutig und im Schwerpunkt qualitative Forschung enthalten.

DK: Wir haben gerade sehr viele Artikel, die eingereicht wurden, da bin ich sehr dankbar. Es sind 

Artikel von der Uni, in der meine Kollegin Sue Hadley in Pennsylvania arbeitet. Es sind sehr viele 

gesellschaftskritische Themen dabei, die ihrem Schwerpunkt entsprechen. Ich würde mich aber 

auch sehr freuen, wenn deutschsprachige Forschende und auch Leser:innen der MU Beiträge ein-

reichen würden; ich will sie ermutigen, das ist meine Aufgabe. Wir wollen noch etwas bekann-

ter werden in der »Medienlandschaft« und das ist derzeit nicht ganz einfach. Es gibt bei uns ein 
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Team Kommunikation, zwei junge Musiktherapeutinnen, die die sozialen Medien im Blick ha-

ben: Sie greifen Zitate aus einer aktuellen Ausgabe heraus und veröffentlichen das auf Facebook 

oder Instagram. 

VB: Wenn Sie jetzt an die letzten Jahre zurückdenken, welche Beiträge haben Sie denn besonders 

beeinflusst, welche Autor:innen würden Sie in zwanzig Jahren nach einem Re-Storying fragen?

DK: Eine sehr gute Frage. Ein junger Forscher hat ein GIM-Programm nach Schenker analysiert; 

mich würde interessieren, wie diese Person diese Arbeit nach ein paar Jahren sehen wird. Außer-

dem schrieb Helen Oosthuizen (Südafrika) über Chaos als Ressource! Wie sehen wir Chaos heute? 

Wie werden wir es in zehn oder zwanzig Jahren sehen? 

VB: Was bewegt Sie derzeit beim Thema Qualitative Forschung generell?

DK: Ich finde es schwierig manchmal, die Klient:innen, die Patient:innen miteinzubeziehen. 

In der Forschung generell und bei qualitativer Forschung scheinbar umso mehr. Und dabei pro-

klamieren wir oft, dass qualitative Forschung näher am Geschehen sei, und da sehe ich auch He-

rausforderungen. Weil es sind Klient:innen, Patient:innen, die nicht so reden können, weil sie 

sprachliche Schwierigkeiten haben, es so schwierig ist, das Gemeinte in Worte zu fassen, darüber 

zu sprechen. Es gibt da im Moment keine Lösung. 

VB: Auch beim Europäischen Kongress 2022 in Edinburgh war die Partizipation von Patient:in-

nen ein Thema, das angesprochen, ja zumindest als fehlendes Element in der Forschung erkannt 

wurde; die Erkenntnis, dass die Stimmen von Patient:innen nicht präsent und deshalb gewünscht 

sind. Was möchten Sie erreichen in den nächsten drei Jahren? 

DK: Wir möchten, dass das Journal tragfähig und nachhaltig wird, und ich wünsche mir, dass 

mehr eingereicht wird. Wahrscheinlich bedarf es einer größeren Öffentlichkeitsarbeit. Und ich wün-

sche mir Kolleg:innen in Europa, die sich gerne beteiligen würden. Die deutschsprachig, niederlän-

disch oder auch polnischsprachig sind, die skandinavischen, die ganzen romanisch sprechenden 

Kolleg:innen … Ich finde das auch wichtig für die Integration, wenn ich das so sagen darf, auch 

amerikanischer Strömungen, auf adäquate Weise in die europäische Musiktherapielandschaft …

VB: … Das findet noch nicht genug statt?

DK: Es findet schon statt, aber es sind andere Perspektiven. Ich finde es gut, dass mehr über 

Gender, über Diskriminierung und die Menschenrechte gesprochen wird. Es sind ähnliche Themen 

aber aus anderer Perspektive hier. Ich finde es sehr bereichernd. Manchmal habe ich den Ein-

druck – und das ist wirklich subjektiv –, dass die Nuancen der Herausforderung in Nordamerika 

vielleicht nicht so verständlich sind hier … Ich glaube, das ist nachvollziehbar, wenn man nicht 

da lebt und nicht das System versteht, dann …

 VB: … Und wie sehen Sie den umgekehrten Prozess? 

DK: (lacht) Sie sind lustig … Vielleicht stimmt es, dass Nordamerikaner nicht so den Blick für 

etwas außerhalb von Amerika haben. Und so wäre es sehr förderlich, wenn Leute aus einem an-

deren Land in diesem Journal veröffentlichen würden, damit wir die Perspektiven auch fördern 

können und die Internationalität eine Bereicherung wird.

© 2023 Vandenhoeck & Ruprecht, ISSN 2196-8764 



Douglas Keith im Gespräch mit Volker Bernius382

VB: Ich wünsche Ihnen weitere Ausdauer und mehr Aufmerksamkeit und dass Rückmeldungen 

entstehen – gerade zu und mit Projekten qualitativer Forschung. Vielen Dank für das Gespräch.

Prof. Dr. Douglas Keith, Heidelberg 
douglas.keith@srh.de

Prof. Dr. Douglas Keith, PhD, MT-BC, Dipl-Musiktherapeut 
(FH/USA), Professor an der SRH Hochschule Heidelberg, 
Schwerpunkt Musiktherapie mit Menschen mit Behinde-
rung, interkulturelle Integration, qualitative Forschung,  
Leitung des M.A. Musiktherapie/Music Therapy.

Volker Bernius, Steinbach  
volker.bernius@musiktherapie.de

Volker Bernius, Redaktion Musiktherapeutische Umschau.

MU-Themenheft 01/2024 »Generationen«

Inspiriert durch die Erweiterung des Redaktionsteams der MU und dem damit verbundenen Aufein-

andertreffen verschiedener Generationen von Musiktherapeut:innen widmet sich das nächste The-

menheft generationellen Fragen in der Musiktherapie: Was bewegt junge Musiktherapeut:innen? 

Wie begegnen Musiktherapeut:innen dem Wandel durch Digitalisierung und neuen Technologien 

im therapeutischen Kontext und in der musiktherapeutischen Ausbildung und Forschung? Welche 

Themen tauchen generationenbedingt in der Musiktherapie auf, die bisher tabuisiert, unangetastet 

oder als stille Botschaften auf irritierende Weise präsent waren? Wie gestaltet sich die Begegnung 

zwischen einer jungen Therapeutin und einem hochbetagten Menschen? … Und welche Lieder fin-

den sich eigentlich auf der Spotify-Playlist unserer Wegbereiter:innen der Musiktherapie? Das The-

menheft soll einladen, den Austausch zwischen den Generationen – auch in der Musiktherapie – 

lebendig zu gestalten und offen für Bewährtes und Neues zu bleiben. 

Aus dem Inhalt:

Monika Smetana, Elena Fitzthum, Armin Schmucki, Thomas Stegemann: �  

Wie können Übergänge gestaltet und moderiert werden? Generationenwechsel in der Musiktherapie

ausbildung

Thomas Wosch: �  

Diversität und Forschungsexzellenzen im Generationen-Diskurs der Musiktherapie

Markus Sommerer: �  

Generationen und digitale Medien und Musiktechnologien in der Musiktherapie

Fritz Hegi: �  

Über Wissen und Nicht-Wissen zwischen den Generationen

Julia Fent: �  

»Generationen« von machtkritischen Theorien in der Musiktherapie – eine Literaturübersicht

Angelika Moré: �  

Stille Botschaften. Die unbewusste Weitergabe emotional unbewältigter Erfahrungen an nachfol-

gende Generationen

Im Interview: Junge Musiktherapeut:innen und Wegbereiter:innen der Musiktherapie
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